
10. Tagung der III. Landessynode  Drucksachen-Nr. 3/2 
der Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland 
vom 19. bis 22. November 2025 in Erfurt 
 
 
 
Hohe Synode, geehrtes Präsidium, liebe Schwestern und Brüder! 
 
Auch für die Zeit seit der letzten Herbstsynode, seit November 2024, hat das Landeskirchenamt wie jedes 
Jahr seinen Bericht vorgelegt. Auf 29 engbedruckten Seiten finden Sie wieder die Aktivitäten geordnet 
nach Themenbereichen, nicht als Tätigkeitsnachweis oder Selbstbestätigung des Amtes, auch nicht als 
Jahreschronik. 
 
 
A) 
 
Vielmehr ist der Bericht die Beschreibung der Grundlage für unsere weitere Arbeit an der Erfüllung unse-
res Anteils am verfassungsmäßigen Auftrag unserer Kirche, wie er in Artikel 2 unserer Kirchenverfassung 
formuliert ist:  
 

Artikel 2 – Auftrag und Aufgaben der Kirche 
 
(1) Die Evangelische Kirche in Mitteldeutschland erfüllt ihre Aufgaben in der Bindung an den Auftrag ihres Herrn 
Jesus Christus und in der darin begründeten Freiheit. 
 
(2) Sie lebt im Hören auf Gottes Wort, in der Feier der Sakramente und im Dienst an den Menschen. Der 
Gottesdienst der Gemeinde ist Mitte allen Handelns der Kirche. 
 
(3) Sie bezeugt das Evangelium in Verkündigung, Mission, Seelsorge, Diakonie und Bildung. Als Kirche für 
andere nimmt sie den ihr aufgegebenen Dienst im öffentlichen Leben wahr. 
 
(4) Sie trägt die Verantwortung für die reine Verkündigung des Wortes und die einsetzungsgemäße Feier der 
Sakramente. Sie achtet darauf, dass das Evangelium gemäß dem in den Gemeinden jeweils geltenden Be-
kenntnis in Lehre, Leben und Dienst bezeugt wird. 
 
(5) Sie nimmt sich besonders der Menschen in Not- und Konfliktsituationen an. Sie begegnet ihnen in tätiger 
Nächstenliebe und bemüht sich, die Ursachen von Not aufzudecken und zu beheben. 
 
(6) Sie setzt sich im Vertrauen auf Gottes Verheißung ein für die Bewahrung der Schöpfung und die Gestaltung 
des Lebens in der einen Welt in Gerechtigkeit und Frieden. 
 
(7) Sie fördert und gestaltet die ökumenische Gemeinschaft der Kirchen vor Ort und im weltweiten Horizont. 
 
(8) Sie fördert das christlich-jüdische Gespräch. Sie erinnert an die Mitschuld der Kirche an der Ausgrenzung 
und Vernichtung jüdischen Lebens, setzt sich für die Versöhnung mit dem jüdischen Volk ein und tritt jeder 
Form von Antisemitismus und Antijudaismus entgegen. 
 
(9) Sie sucht den Dialog mit anderen Religionen. 
 
(10) Sie tritt für die Wahrung der Menschenwürde, die Achtung der Menschenrechte und für ein von Gleichbe-
rechtigung bestimmtes Zusammenleben der Menschen ein. Sie wendet sich gegen alle Formen von Diskrimi-
nierung und Menschenfeindlichkeit. 
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(11) Sie lebt in vielfältigen Formen von Gemeinden und Diensten. Die Gemeinden und Dienste werden in der 
Gemeinschaft der gesamten Landeskirche gestärkt und gefördert. 
 
(12) Sie stärkt ihre Glieder für ein christliches Leben und ermutigt sie, ihre Möglichkeiten und Begabungen im 
Leben der Gemeinde und als Christen in der Gesellschaft einzubringen. Sie fördert die Gemeinschaft und das 
Zusammenwirken ihrer Glieder und sorgt für den Zusammenhalt der Gemeinden. 

 
Dieser Auftrag ist die Begründung für unser Tun und Lassen: Hören und Gehorsam gegen Gottes Wort, 
Bezeugung des Evangeliums in Haltung, Wort und Tat, Rücksicht auf und Beistand für Andere in Nächs-
tenliebe, Offenheit und Toleranz im Zusammenleben und in der Gesellschaft und die Schaffung von Resi-
lienz kirchlicher Strukturen und die Ermutigung ihrer Mitglieder – so könnte man unsere Arbeitsgrundlage 
im Wesentlichen zusammenfassen. Und das alles ist vor dem Hintergrund der „Freiheit eines Christen-
menschen“ zu deuten und zu werten. 
 
Innerhalb dieser Gesamtbeschreibung unserer kirchlichen Ausrichtung beschreibt Artikel 53 den Anteil 
der landeskirchlichen Ebene daran:  
 

Artikel 53 – Aufgaben der Landeskirche 
 
(1) Die Landeskirche ist die Gemeinschaft der zu ihr gehörenden Kirchengemeinden, Kirchenkreise, kirchlichen 
Dienste, Einrichtungen und Werke. 
 
(2) Die Landeskirche nimmt den Auftrag der Kirche gemäß Artikel 2 in ihrem Bereich wahr. Sie erfüllt Aufgaben, 
die von den einzelnen Kirchengemeinden und Kirchenkreisen nicht ausreichend erfüllt werden können und 
daher besser in der Gemeinschaft der Landeskirche wahrzunehmen sind. 
 
(3) Die Landeskirche stärkt und gestaltet das Zeugnis und den Dienst der Kirchengemeinden, Kirchenkreise, 
Dienste, Einrichtungen und Werke. Sie fördert den Erfahrungs- und Informationsaustausch zwischen allen 
kirchlichen Körperschaften. 
 
(4) Die Landeskirche sorgt für einen Ausgleich der Kräfte und Lasten zwischen den Kirchengemeinden, den 
Kirchenkreisen und der Landeskirche. Sie trifft Maßnahmen, die einer wirkungsvollen kirchlichen Ordnung und 
regionalen Gliederung in ihrem Bereich dienen. 
 
(5) Die Landeskirche ist an das Recht der gliedkirchlichen Zusammenschlüsse gebunden. Es gelten das Recht 
der Union Evangelischer Kirchen in der Evangelischen Kirche in Deutschland für den Bereich der ehemaligen 
Evangelischen Kirche der Kirchenprovinz Sachsen und das Recht der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen 
Kirche Deutschlands für den Bereich der ehemaligen Evangelisch-Lutherischen Kirche in Thüringen, soweit die 
Landeskirche nichts anderes bestimmt. Im Übrigen bleiben die Pflichten und Aufgaben, die sich jeweils aus der 
Mitgliedschaft in einem gliedkirchlichen Zusammenschluss ergeben, unberührt. 

 
Die Handlungsoptionen der landeskirchlichen Ebene einschließlich der Landessynode und des Landes-
kirchenamts sind zunächst und vor allem die Verbindung und Vernetzung, die Förderung, Stärkung und 
Unterstützung kirchlicher Rechtsträger, insbesondere der Kirchengemeinden und Kirchenkreise. Den 
kirchlichen Auftrag in ihrem Bereich – genannt sind die Gestaltung des Zeugnisses und des Dienstes, der 
Ausgleich der Kräfte und Lasten und der Erhalt einer wirkungsvollen kirchlichen Ordnung und regionalen 
Gliederung – nimmt die Landeskirche selbständig wahr, im Übrigen jedoch nur subsidiär, wenn Kirchen-
gemeinden und Kirchenkreise nicht mehr weiterkönnen oder -wissen. 
 
Ein wesentlicher Teil der landeskirchlichen Aufgaben ist dem Landeskirchenamt übertragen. Sein Tätig-
keitsbericht nun erfasst lediglich die Erfüllung der ihm zugewiesenen Aufgaben nach Artikel 63 unserer 
Kirchenverfassung: 
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Artikel 63 – Aufgaben des Landeskirchenamtes 
 
(1) Das Landeskirchenamt führt die laufenden Geschäfte der Landeskirche. Es ist zuständig für alle Angele-
genheiten der Verwaltung der Landeskirche, soweit die Zuständigkeit nicht anderen Stellen übertragen ist. Es 
kann Verwaltungsanordnungen erlassen. 
 
(2) Zu den Aufgaben des Landeskirchenamtes gehören insbesondere: 
1. die Wahrung und Fortentwicklung der kirchlichen Ordnung, 
2. die Vorbereitung und Umsetzung von Konzeptionen für die kirchliche Arbeit, 
3. die rechtliche Vertretung der Landeskirche, 
4. die Vorbereitung und Umsetzung von Beschlüssen der Landessynode und des Landeskirchenrates, 
5. Entscheidungen in dienstrechtlichen Angelegenheiten der Pfarrer und Kirchenbeamten nach Maßgabe 

kirchengesetzlicher Regelung, 
6. die Beratung und Unterstützung der Kirchengemeinden und Kirchenkreise bei der Erfüllung der diesen 

obliegenden Aufgaben, 
7. die Aufsicht über die Kirchengemeinden und Kirchenkreise sowie über die Dienste, Einrichtungen und 

Werke der Landeskirche nach Maßgabe der kirchlichen Ordnung, 
8. die Dienstaufsicht über die Pfarrer und weiteren Mitarbeiter auf der Ebene der Landeskirche, 
9. die Personalplanung und der Personaleinsatz, 
10. Angelegenheiten der Aus-, Fort- und Weiterbildung und der Personalentwicklung, 
11. Stellenbesetzungen nach Maßgabe kirchengesetzlicher Regelung, soweit nicht die Landessynode oder 

der Landeskirchenrat zuständig ist. 
 
(3) Durch Kirchengesetz kann geregelt werden, dass Aufgaben des Landeskirchenamtes in die Zuständigkeit 
nachgeordneter Einrichtungen oder der Kirchenkreise übertragen werden. 
 
(4) Bei Zweifeln über die Zuständigkeit in Angelegenheiten der Landeskirche wird bis zur Entscheidung des 
Landeskirchenrates über die Zuständigkeit zunächst das Landeskirchenamt tätig. 
 
(5) Das Landeskirchenamt erstattet der Landessynode jährlich einen Bericht. Es berichtet dem Landeskirchen-
rat laufend über seine Tätigkeit. 
 
(6) Das Landeskirchenamt hat seinen Sitz in Erfurt. 

 
Zu den einfachsten – und vermutlich auch angenehmsten – Aufgaben des Landeskirchenamtes zählt es 
sicherlich, in Erfurt zu sitzen. Schwieriger ist schon das operative Geschäft bei der Vorbereitung und 
Umsetzung von Beschlüssen der Landessynode und des Landeskirchenrates, bei der Verwaltung und 
Vertretung der Landeskirche und bei der Wahrnehmung der Dienst- und Fachaufsicht über die zugeord-
neten kirchlichen Rechtsträger. Aber auch dies ist uns gelungen, wie der Bericht zeigt.  
 
An dieser Stelle möchte ich einmal darauf hinweisen, dass das Landeskirchenamt trotz nicht weniger 
Ruhestandseintritte und Personalwechsel aus meiner Sicht auch bei nicht immer günstigen Bedingungen 
zuverlässig, kompetent und lösungsorientiert arbeitet. Unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zeichnen 
sich durchweg durch ein hohes Maß an Einsatzbereitschaft, Kreativität, Geduld und Freundlichkeit aus. 
Aus der Perspektive der Leitung des Landeskirchenamtes möchte ich ihnen allen an dieser Stelle Lob 
und Anerkennung aussprechen. Mein Dank gilt auch den zahlreichen Zuarbeiten zum vorliegenden Be-
richt des Landeskirchenamtes, die in diesem Jahr nach dem Wechsel von Frau Pfarrerin Simon in die 
Stadtkirchengemeinde Jena nun erstmals von Frau Pfarrerin Sommer als ihrer Nachfolgerin in der Stelle 
der persönlichen Referentin des Präsidenten des Landeskirchenamtes sorgfältig und klug zusammenge-
stellt und redigiert worden sind. Wenn Sie sich den Bericht ansehen, werden Sie meine Dankbarkeit 
nachempfinden können. 
 
Zu den anspruchsvollsten Aufgaben des Landeskirchenamtes gehört es jedoch, Konzeptionen für die 
kirchliche Arbeit zu entwickeln und strategische Planungen vorzubereiten. 
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Hierzu bietet der Bericht zahlreiche Einzelheiten: Neben dem Dauerbrenner der Entwicklungsperspekti-
ven der Kirchenkreise und der sich daraus ergebenden neuen Kirchenkreisstruktur sowie der daran an-
schließenden Strukturveränderungen bei den Kreiskirchenämtern ist auch die Änderung des Synoden-
wahlgesetzes, deren Entwurf Ihnen vorliegt, hier einzuordnen. Der Werkeprozess dient der Neuausrich-
tung der unselbständigen Einrichtungen und Werke der Landeskirche im Hinblick auf die veränderten 
Rahmenbedingungen. Aber auch die Bemühungen um Ausbildung, Nachwuchsgewinnung und insbeson-
dere die Erweiterung kirchlicher Berufsbilder zur besseren Versorgung der Kirchengemeinden dienen 
dazu, das abnehmende Interesse etwa am Theologiestudium ebenso wie die schwieriger werdenden Be-
dingungen kirchlicher Arbeit in der Fläche nach Möglichkeit auszugleichen. Auch im Bereich der Digitali-
sierung geht es voran, wie der Bericht über den Beirat „Digitalisierung und IT“ zeigt, der regelmäßig zu-
sammenkommt und dessen Tätigkeit darauf abzielt, eine Digitalstrategie für die gesamte Landeskirche 
zu entwickeln. Die verschiedenen Schritte zur Entwicklung der Bedingungen für die Erfüllung des landes-
kirchlichen Auftrags sind dabei im Referat A2 (strategische Koordinierung und interne Organisationsbe-
ratung) im Blick. 
 
 
B) 
 
Dabei ist die „Gesamtwetterlage“ um unsere Landeskirche nicht günstiger geworden. Der Rückgang der 
Mitgliederzahlen hält an. Die Megatrends der Säkularisierung und Individualisierung breiter Bevölke-
rungsschichten sind trotz aller Bemühungen bislang nicht aufzuhalten gewesen. Hinzu kommt, dass mit 
dem Eintritt der geburtenstarken Jahrgänge in das Rentenalter auch die Zahl leistungsfähiger Zahlerinnen 
und Zahler der Kirchensteuer und damit auch deren Aufkommen abzunehmen beginnt. Schließlich neh-
men der Einfluss und das Gewicht der Kirchen und mithin auch unserer Landeskirche im gesamtgesell-
schaftlichen Kontext ab. Das Wissen um christliche und kirchliche Grundlagen wird nicht nur in breiten 
Teilen der Bevölkerung, sondern auch bei staatlichen Repräsentanten und Gesprächspartnern der Kir-
chen geringer. Kirchliche Kernkompetenzen in gesellschaftlichen und Lebensfragen werden zunehmend 
übersehen oder außer Acht gelassen. 
 
Doch wie sollen wir dem begegnen? 
 
Unser Landesbischof hat in seinem Bericht schon einige Gedanken dazu ausgebreitet. Ich möchte an 
dieser Stelle noch einige eigene Ideen und Fragen hinzufügen. 
 
 
1) 
 
Bei einer Transformation im Sinne eines Gestaltwandels werden üblicherweise zunächst strukturelle 
Überlegungen angestellt. Diese ändern nichts an den vorhandenen Ressourcen, können aber perspekti-
visch Einfluss auf Verteilung und Wirksamkeit nehmen. Für unsere Landeskirche sticht insbesondere die 
Vielzahl der kirchlichen Körperschaften und ihre Verteilung auf drei Ebenen ins Auge. In diesem Zusam-
menhang wären zum Beispiel die Fragen zu beantworten, ob eine Verringerung der Anzahl kirchlicher 
Körperschaften zu einer erhöhten Wirksamkeit oder lediglich zu einer Konzentration kirchlicher Verant-
wortung führt. Insbesondere die aufgrund der Kleinteiligkeit unserer Strukturen bestehende außeror-
dentlich hohe Quote an ehrenamtlich tätigen Mitgliedern unserer Kirche sollte erhalten bleiben. Auf staat-
licher Seite haben die kommunalen Gebietsreformen das Ehrenamt im Rahmen staatlicher Aufgabener-
füllung nach meinem Eindruck an vielen Stellen stark verändert. Insoweit wäre die Entwicklung im staat-
lichen Bereich auszuwerten, bevor kirchliche Strukturen zur Disposition gestellt werden.  
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Das Schrumpfen der Mitgliederzahlen lässt zudem fraglich erscheinen, ob unsere kirchliche Struktur tat-
sächlich drei Ebenen zuzüglich regionalbischöflicher Sprengel erfordert. Die Evangelisch-lutherische Lan-
deskirche in Braunschweig beispielsweise war 2020 mit damals noch ungefähr knapp 350.000 Gemein-
degliedern im Wesentlichen zweistufig aufgebaut. Falls die EKM zu dem Ergebnis kommt, bei einer ver-
gleichbaren Gemeindegliederzahl ebenfalls auf eine zweistufige Struktur zurückzugehen, wäre sorgfältig 
zu prüfen, ob dies zulasten der mittleren oder der Gemeindeebene erfolgen sollte. Nach unserer Kirchen-
verfassung ist die EKM zwar von der Gemeindeebene her aufgebaut, wo sie auch von ihren Gemeinde-
gliedern erlebt wird, jedoch sind die wirksamsten Ressourcen auf die mittlere Ebene konzentriert, die 
jedoch einen wesentlich geringeren Bezug zu den Kirchenmitgliedern hat. 
 
 
2) 
 
Zu denken wäre auch an den Ausbau der digitalen Transformation. Momentan funktioniert das kirchliche 
Leben vielfach parallel in digitalen und analogen Strukturen, sodass beide Strukturen aufrechterhalten 
werden, was auf Dauer nicht leistbar sein dürfte. Rein digitale Strukturen jedoch setzen bei den Kirchen-
mitgliedern nicht unerhebliche Ressourcen voraus und behindern die Teilhabe älterer und ärmerer Men-
schen. Zudem lehrt die Erfahrung aus der Corona-Zeit, dass längst nicht alle Kirchenmitglieder in digitaler 
Form in der Lage sind, sich offen auszutauschen und Gemeinschaft zu erleben. Insoweit möchte ich 
anmerken, dass auch zu dieser Synode 39 Päckchen voller Papiere gepackt worden sind, sodass ein rein 
digitaler Ablauf knapp die Hälfte von Ihnen nicht erreicht hätte (möglicherweise reicht es ja aus, wenn die 
Vorlagen per Post versandt werden und die schweren Anlagen online abgerufen und in Papier am Syno-
denort bereitgehalten werden können).  
 
Hier hoffe ich auf die noch ausstehende Digitalstrategie. 
 
 
3) 
 
Eine Transformation hätte möglicherweise auch das Bild der Kirche in der Gesellschaft verdient. Hierzu 
gehört nicht zuletzt auch unser Bild davon, wie die Kirche in der Gesellschaft auftreten und wirken soll. 
Wir kommen insoweit aus einer Tradition, in der kirchliche Verantwortung sich in den Bereichen der Bil-
dung, des Sozialwesens, der Gemeinschaftsbildung und des Erhalts der öffentlichen Ordnung durch reli-
giöse Legitimierung bestehender Strukturen niederschlug. Davon ist oft noch erhalten, dass die Kirche 
als moralische Instanz die Werte und Grundentscheidungen der Gesellschaft bestimmen oder beeinflus-
sen möge. Doch die Säkularisierung der Gesellschaft mit einhergehendem Ansehens- und Vertrauens-
verlust lässt Zweifel zu, ob dieses Bild noch trägt. Die Zeit der Kundgebungen scheint vorbei, ebenso die 
Zeit der klar markierten Positionen in politischen Einzelfragen. Bei mir ist der Eindruck entstanden, dass 
die Kirche in der Gesellschaft das christliche Profil dort am erfolgreichsten in den Blick bringt, wo sie 
aktuelle Fragen nicht selbst entscheidet, sondern die christlichen Grundlagen beschreibt und den Dialog 
anregt, um ihren Mitgliedern und anderen Menschen eine christlich verantwortete, aber eigene Entschei-
dung mit unterschiedlichen vertretbaren Ergebnissen zu ermöglichen. Fraglich ist, ob unsere Kirchenmit-
glieder und auch die Gesellschaft eine Kirche in der bescheideneren Rolle der ausgleichenden Plattform, 
der ausgewogenen Moderation, des einladenden Austausches, jeweils auf christlicher Grundlage, akzep-
tieren. 
 
Attribute aus der Werbewirtschaft wie „innovativ“ oder „zukunftsfähig“ können wir dabei ebenso wie an-
deren sprachlichen Ballast außer Betracht lassen. „Zukunftsfähig“ war gestern alles, was heute noch da 
ist. Ohne weitere Qualifikation passt der Begriff nicht zuletzt auf das Salz im Meer. Und „innovativ“ war 
insbesondere die Deutsche Bahn in den 1990er Jahren und viele von uns haben diese Innovationen für 
ihre Anreise nutzen oder doch zumindest erleben können. Eine Innovation wäre auch die beidseitig 
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klebende Briefmarke. Bleiben wir also kritisch. Ehrlichkeit ist eine Voraussetzung für gelingende Wand-
lungen. 
 
 
4) 
 
Aus meiner Sicht entscheidend für das Gelingen jeglichen Transformationsprozesses dürfte indes die 
Frage sein, ob wir auch mit unserer inneren Haltung einen Wandel von der in kirchlichen Kreisen so 
beliebten Innenperspektive hin zu einer offenen und einladenden Perspektive auf die Welt außerhalb 
unserer Landeskirche vollziehen können.  
 
An dieser Stelle möchte ich ganz unverfänglich die Tageslosung aus Micha 2, 1 heranziehen: „Weh de-
nen, die Unheil planen, weil sie die Macht haben.“ 
 
Dieser Auftakt des 2. Kapitels im Buch vom Propheten Micha unter der Überschrift des „Weherufs über 
die Machthaber, die das Volk berauben“, beschreibt Gottes Zorn gegen die Mächtigen, die unrecht han-
deln. Doch eigentlich spricht Micha seine Landsleute an, die in ihrer gefühlten oder tatsächlichen Ohn-
macht darauf hoffen mögen, dass sich die Lage wendet und ihnen mit Gottes Hilfe selbst die Macht zufällt. 
 
Hier stellt sich für mich die Frage: Ist das die Situation, in der wir unsere Kirche sehen und von der aus 
wir den Transformationsprozess gestalten wollen? Sind wir als Mitglieder der Kirche mit mehr oder weni-
ger Verantwortung ohnmächtig gegenüber dem gefühlten Niedergang unserer Kirche, gegenüber der Ab-
wendung zu vieler Menschen von der christlichen Tradition und gegenüber dem Relevanzverlust kirchli-
cher und überhaupt religiöser Themen und Standpunkte in einer säkularisierten Gesellschaft? Haben wir 
das Gefühl, uns in eine Wagenburg zurückziehen zu müssen, von der aus die Umwelt übermächtig und 
feindlich erscheint? Ist unser Gottvertrauen umgeschlagen in ein Misstrauen gegenüber der Welt? 
 
Möglicherweise liegt es in der menschlichen Natur, im Zweifel stets davon auszugehen, dass wir von 
Feinden umgeben sind. Diese Haltung des Misstrauens begegnet einem auch in der Kirche. Wir sind ja 
nicht besser als andere. Und Vorurteile sind grundsätzlich auch eine gute Einrichtung, weil sie schnelle 
Entscheidungen zulassen und der Sicherheit den Vorzug geben. Aber sie müssen, um nicht schädlich zu 
werden, widerlegbar sein und entkräftet werden können. Anderenfalls entwickelt sich das Verhältnis zu 
unserer Umwelt, wie es der Psychologe Paul Watzlawick in der Geschichte mit dem Hammer schon 1983 
beschrieben hat: 
 

Ein Mann will ein Bild aufhängen. Den Nagel hat er, nicht aber den Hammer. Der Nachbar hat einen. Also 
beschließt unser Mann, hinüberzugehen und ihn auszuborgen. Doch da kommt ihm ein Zweifel: Was, wenn der 
Nachbar mir den Hammer nicht leihen will? Gestern schon grüßte er mich nur so flüchtig. Vielleicht war er in 
Eile. Vielleicht hat er die Eile nur vorgetäuscht und er hat was gegen mich. Und was? Ich habe ihm nichts getan; 
der bildet sich da etwas ein. Wenn jemand von mir ein Werkzeug borgen wollte, ich gäbe es ihm sofort. Und 
warum er nicht? Wie kann man einem Mitmenschen einen so einfachen Gefallen abschlagen? Leute wie dieser 
Kerl vergiften einem das Leben. Und dann bildet er sich noch ein, ich sei auf ihn angewiesen. Bloß weil er einen 
Hammer hat. Jetzt reicht´s mir wirklich. Und so stürmt er hinüber, läutet, der Nachbar öffnet, doch noch bevor 
er „Guten Tag“ sagen kann, schreit ihn unser Mann an: „Behalten Sie Ihren Hammer, Sie Rüpel!“ 
 

Aus: Paul Watzlawick: Anleitung zum Unglücklichsein 

 
Tatsächlich tun wir den meisten Menschen Unrecht, wenn wir davon ausgehen, dass alle, die nicht in der 
oder für die Kirche sind, uns feindlich gegenüberstehen. Diese Haltung übersieht die freundlich Distan-
zierten, die auf dem Wege, die mit Einzelentscheidungen der Kirche Unzufriedenen, die, in deren Familie 
das Evangelium kein Thema war und so viele andere. Sie führt uns nicht weiter, sie ist nicht konstruktiv. 
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Sie schreibt unserer Kirche keine konstruktive Rolle zu und sie schafft keine konstruktive Verbindung 
zwischen den Menschen.  
 
Ohne Vertrauen auf Gott und ohne das Vertrauen darauf, dass er uns in unseren Mitmenschen begegnet, 
brauchen wir keinen Transformationsprozess anzustoßen oder mitzugestalten. Und die richtige Frage ist 
nicht: Was brauchen wir, um Kirche zu sein? Sondern: Was braucht die Welt, um versöhnt zu sein? 
 
Und alle Transformation, die wir vor uns haben, hat nur dann ihren Sinn, wenn die Antwort lautet: Auch 
unsere Kirche! 
 
Und – wie das 2. Kapitel im Buch Micha endet: „Ja, der Herr an ihrer Spitze.“  
 
Dafür gibt es noch einiges zu tun. Und das wollen wir gemeinsam anpacken.  
 
Gemeinsam und mit Gottes Hilfe! 
 
Vielen Dank! 
 


